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Roman aus der nächſten Zeit 
von Adolph Johannes Fiſcher. 


(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Ich ſelbſt erwarte mir nichts. Ein Beamter der Staats⸗ 
polizei, und mag er noch ſo energiſch ſein, hat keine Ausſicht, 
gegen eine Gewalt, wie ſie dieſer Kröſus verkörpert, zu 
kämpfen. 


„Sergis Natas wird Sie gar nicht empfangen, Herr 
Polizeirat“, prophezeie ich. 


„Es gibt keinen dem Geſetze unterſtehenden Menſchen 


auf der ganzen Welt,“ behauptet Künburg zuverſichtlich, 


„und wäre er noch jo reich, der einen dienſtlich erſcheinenden 
Polizeibeamten abweiſen könnte.“ 


„Natas wird ſie keineswegs abweiſen, Herr Polizeirat. 
Er wird behaglich in ſeinem berühmten goldenen Palmen⸗ 
ſaale ſitzen — einige hundert Meter von Ihnen entfernt —, 
er wird ſich, eine ſeiner ſchweren Zigarren rauchend, daran 
ergötzen, im Melder zu ſehen und zu hören, wie ſein Emp⸗ 
fangschef in der Halle Ihnen bedauernd Auskünfte gibt, die 
ſie nicht befriedigen. Vermutlich folgender Art: „Seine 
Gnaden, Herr Sergis Natas — ſind nicht hier. Wo? Wir 
wiſſen es nie, mein Herr! Vielleicht irgendwo in der Süd⸗ 
ſee! Oder am Nordpol? Vielleicht auf einer Jacht. Viel⸗ 
leicht in einem Flugzeug. Radiomeldung an Seine Gnaden 
geht leider nicht. Wir ſtehen nicht in Verbindung mit Herrn 
Sergis Natas. Seine Gnaden wünſchen bei Reiſen keine 
Nachrichten zu empfangen.“ g 

Polizeirat Künburg läßt ſich nicht abſchrecken. 
Jagdeifer iſt bewundernswert. 
Ech gehe vor“, ruft er. „Hier haben wir ſelbſt mitan⸗ 
geſehen, wie einer ſich der Gerechtigkeit entzogen hat, weil 
der Kampf für ihn verloren war. Wofür ſonſt hat Guérin 
dieſen Scheck von Natas erhalten, dieſen Scheck von er⸗ 
ſtaunlicher Höhe — als für die falſchen Mordindizien gegen 
Sie, Herr Janſen, die er vorbereiten mußte? — Dieſer Herr 
Sergis Natas wird mir eine ſehr klare Antwort geben 
müſſen, für welche Dienſte er dem Selbſtmörder eine Vier⸗ 
telmillion verſchrieben hat. Ich glaube, es wird ihm nicht 
leicht werden. Ausflüchte zu finden. Ich werde ihn über⸗ 
rumpeln. Schnelligkeit iſt Sieg. Auf Wiederſehen, meine 
Herren!“ 

„Auf Wiederſehen, Herr Polizeirat! Ich fürchte, Sie 
werden Natas gar nicht zu ſehen bekommen.“ 

Nach kaum einer Viertelſtunde iſt Künburg wieder bei 
uns. 

„Nun, Herr Polizeirat, habe ich recht? Sie ſind nicht 
empfangen worden.“ 


bi empfangen worden.” 
Ju 


Der Polizeirat ſchöpft Atem. 
Wir alle ſind voll Spannung. 
Dann berichtet er: 


Sein 


Sergis Natas hat wirklich geruht, einen gewöhnlichen, 
troͤiſchen Kriminalbeamten vorzulaſſen. Polizeiliche Nach⸗ 
forschung beim Olktönig! Unerhört in der Geſchichte der Ge⸗ 
genwart! 

Aber es war kein Verhör, das Künberg anſtellte — 
es war eine Audienz, die Natas erteilte. 

Sie hat zwei ganze Minuten gedauert! 

Der Polizeirat ſchildert ihren Verlauf. 

»Er wild in den goldenen Palmenſaal geführt, dort 
raucht Sergis Natas, in einer ſilbernen Hängematte lie⸗ 
gend, eine feiner bekannten ſchwarzen Zigarren. Ihm ges 
genüber ruht auf kühlen Goldͤbrokaten die ſchöne Lady 
Diana. 

Es ſcheint, daß Natas ſie mit dem kleinen Polizeirat er⸗ 
heitern will. Vielleicht verdankt Künburg nur dieſem Um⸗ 
ſtand den Erfolg, daß er überhaupt jetzt perſönlich dem 
Gewaltigen gegenüberſteht. 

„Sie wünſchen?“ fragt Natas mit unbeſchreiblichem 
Hochmut. a 

Nun hat der Polizeirat ſeine Chance. 

Die Sekunde iſt da, für die er all ſeine Energie aufge⸗ 
boten hat: Natas wird „überrumpelt“! 

„Herr Sergis Natas ...“ fragt der Polizeirat, „was 
haben Sie zu dieſem Scheck zu ſagen?“ 

Natas blinzelt zu Lady Diana, als wolle er bemerken: 
„Köſtlich, nicht wahr?“ ſtreift dann den Scheck mit läſſigem 
Blick und antwortet: 

„Warum fragen Sie — wenn Sie ſchon wiſſen, daß er 
gefälſcht iſt?“ 

Künburg fällt aus allen Wolken. Auf alles mögliche 
hat er ſich gefaßt gemacht, ſogar darauf, nicht mehr lebend 
aus dem Palaſt ßinauszukommen — nur auf das nicht, was 
er jetzt von Natas zu hören bekommen hat. 

„Verſtehen Sie nicht?“ ruft Natas ungehalten, „warum 
fragen Sie, wenn Sie ſchon wiſſen, daß der Scheck gefälſcht 
iſt?“ Er ſchlägt jenen verärgerten Ton an, in den Menſchen 
geraten, wenn ſie einem Tölpel zweimal das gleiche ſagen 
müſſen. 

Der Polizeirat weiß noch immer nichts zu entgegnen. 

„Was wünſchen Sie eigentlich?“ fragt der Olkönig 
ironiſch. 

„Wir fanden dieſen Scheck ...“, beginnt Künburg un⸗ 
ſicher, „bei Yoj6 Guérin, dem zweiten Direktor des „Unt⸗ 
verſale-Hauſes“. Er hat ſich ſelbſt gerichtet!“ 

„Und was weiter?“ erkundigt ſich Natas blaſiert. 
„Dann iſt ja alles erledigt. Sie brauchen ſich nicht weiter 
zu bemühen!“ 

Der Polizeirat will noch etwas verſuchen, aber er weiß 
nicht was. 

„Selbſtmord“, bemerkt Natas zu Lady Diana, „be⸗ 
gehen Scheckfälſcher gewöhnlich, wenn ſie ertappt werden. 
Ich finde ſo etwas überaus voreilig. Vermutlich hätte ich 
dieſen armen Teufel laufen laſſen, ohne ſeine Verfolgung 
zu verlangen. Er wäre beſtraft genug geweſen, wenn er 
geſehen hätte, daß meine Bankiers auf ſeinen Schwindel 
nicht hereinfielen.“ 

Der Polizeirat ſcheint für Sergis Natas nicht mehr zu 
exiſtieren, die Audienz iſt beendet. 


Künburg verneigt ſich, der Oltönig nickt kaum merklich, 
Lady Diana überhaupt nicht. 

Polizeirat Künburg iſt wütend. 

„Die Sache iſt ſo klar,“ knirſcht er, „und doch können 
wir ihm nicht an!“ l 

„Gewiß!“ erwidere ich. „Natas iſt ein ſchlauer Teufel. 
Sicher hat er ſchon vorher dieſen Scheck nur für den Fall 
des eventuellen Mißlingens zurichten laſſen. Irgend eine 
verläßliche Kreatur hat für Natas das Fakſimile ſeines Na⸗ 
mens daraufgeſetzt. Wäre der Schlag gegen mich geglückt, 
dann hätten die Bankiers vermutlich den Scheck anſtands⸗ 
los an Guérin ausbezahlt. Da er mißlungen iſt, erklärt 
man den Scheck für gefälſcht. Sehr ſchlau! Auf dieſe Weiſe 
hat jetzt dieſer Fuchs ſogar ein wunderbares Mittel, zu be⸗ 
weiſen, daß er ſelbſt abſeits jedes Verdachts ſteht.“ N 

„Aber“, klagt Künburg, wir willen doch... die Polizei 
muß doch feſtſtellen können ., wir werden doch um Gottes 
willen imſtande ſein, herauszubekommen, wer auf dieſem 
Scheck den Namen „Natas“ nachgemacht hat?“ 

„Vielleicht er ſelber, Herr Polizeirat! Aber herausbe— 
kommen werden Sie es nie!“ 

German Map iſt ein fabelhafter Arbeiter. 

Noch iſt er kaum vom Tode errettet, und ſchon will er 
ſich nicht mehr von ſeinem Zeichentiſch trennen. Er ſchafft 
Plan über Plan. Alle Arten Motoren: Für jede Gattung 
von Fahrzeugen, zu Land, zu Waſſer, in der Luft. 

Überall wird künftighin den Olmotor der Akkumula⸗ 
toben⸗Elektromotor erſetzen. 

Die Fabrikation dieſer Motoren wird auch unſere Sache 
werden. Das Unternehmen wächſt ins Gigantiſche. 

May konſtruiert ſeine Maſchinen für jede Stärke, dabei 
Gewicht und Größe auf ein Minimum reduzierend. 

Von morgen au wird er einen Stab von Ingenieuren 
zur Verfügung haben — von denen allerdings keiner wiſſen 
wird, daß ihr Chef, den ſie nicht zu Geſicht bekommen, der 
ermordete German May ift. 

Um neunzehn Uhr treffen German May — jetzt „Tante 
Ada“ —, Willy, Viktor und ich wieder beim Tee zuſammen. 
= Die großen Glaswände des Gemachs gehen nach Nor⸗ 

n. 
Willy ſteht an einem der Fenſter, öffnet es, ſtarrt hin⸗ 
aus, ab und zu führt er die papierdünne Porzellantaſſe an 
die ri und ſchlürft einen Schluck des aromatischen Ge⸗ 
tränks. 

„Wonach ſiehſt du, Willy?“ frage ich. 

„Wenn ihr Luſt habt, kommt her! Man kann von hier 
jetzt intereſſante Dinge beobachten. Dort unten kommen 
die Arbeitsloſen, daneben machen die Zeitungsboys ihre 
Wirbel, drüben liefern ſich betrogene Betrüger vor drei 
Natas⸗Banken Verzweiflungsſchlachten und am Himmel 
zeigt ſich zum erſtenmal der Komet des Weltuntergangs!“ 

„Der Gammakomet?“ ruft German May, „oh, er iſt 
pünktlich auf die Minute!“ a 

Sogleich ſtehen wir alle neben Willy. 

„Das mit dem Weltuntergang iſt natürlich Unſinn! er⸗ 
klärt May. „Wir ſtoßen nicht zuſammen, die Erde wird 
nicht in Flammen aufgehen, wir werden auch nicht vergiftet 
werden, wenngleich wir mitten durch den Kometenſchweif 
hindurchrennen. Die Spektralanalyſe findet bis jetzt nichts 
Gefährliches heraus. Wiewohl Phantaſten für die Sage 
des ſogenannten „Kriegskometen“ heute beinahe eine plau⸗ 
fible Theorie verſucht haben. Sie vermuten eine Art Luſt⸗ 
gas im Kometenſchweif, ein Gas, das die Menſchen närriſch 
macht und dazu treibt, einander ſinnlos abzuſchlachten.“ 

Wir befinden uns im ſiebzigſten Stockwerk des Univer— 
ſale-Hauſes. Ich blicke durch das Fernglas hinauf zu dem 
giftgrün glitzernden Geſtirn. Der Himmel iſt nach wochen⸗ 
langer Bedeckung heute zum erſtenmal rein, er iſt dunkel 
meerblau, die ſinkende Sonne im Weſten gibt mattes Licht, 
als kämpfe es ſich nur mühſelig durch Waſſerdünſte, der 
Komet gleicht einem unheimlichen, brennenden Pfeil, deſſen 
Spitze gegen die Sonne zielt. Es iſt ein ſchönes, beinahe 
phantaſtiſches Bild, deſſen ſeltſame melodramatiſche Unter: 
malung die hyſteriſchen Schreie bilden, die vom Börſenplatz 
berübergellen. Und tief unter uns ſchießen wie aufge⸗ 
ſcheuchte Fiſchſchwärme die hundertfachen Rudel rot und 
gelb uniformierter Preſſeboys auf ihren billigen Autocars 
dahin, fie werden angehalten, verteilen Stöße von Extra- 
ausgaben, raſen wieder weiter, heute wird die halbe Welt 
viertelftündlich mit Zeitungsfetzen überſät, zuweilen jagt 


der Wind ganze Wirbel papierner Rieſenflocken ſchnee⸗ 
ſturmartig empor, allen Polizeivorſchriften zum Trotz. 

Und vom Norden her rückt, von bewaffneten Truppen 
flankiert, eine unheimliche, düſtere Prozeſſion heran: Die 
Million der Arbeitsloſen. 

„Arbeitsloſe?“ fragt German May. „Bei uns? In 
unſerem aufblühenden Deutſchland? Bei unſerer wunder⸗ 
vollen Induſtrie? — Heute — hier — eine Million Arbeits⸗ 
loſer? Das verſtehe ich nicht!“ 

„Oh, es iſt klar“, entgegnet Willy. „Wenn auch ſeit 
der letzten endgültigen Auseinanderſetzung Frankreichs mit 
Deutſchland, England und Italien die Partei derer, die ſo 
gerne in Paris und Warſchau gegen Deutſchland mit dem 
Säbel raſſelten, nichts mehr zu ſagen hat — es gibt noch 
Leute — und es wird immer Leute geben — welche den 
letzten Deutſchen ausgerottet ſehen möchten. Man bedient 
ſich aller Mittel, tauglicher und untauglicher, um uns zu 
ſchaden. Auch Natas iſt nicht unſer Gönner. Er ſollte 
eigentlich Satan heißen! Und dieſe armen Teufel da 
draußen? Vergeſſen wir nicht, daß die Natas⸗Banken das 
Gold der Welt verſchlucken, um es in ihren Treſors zu häu⸗ 
fen, um eine künſtliche Kapitalsloſigkeit, eine Verebbung, 
eine Einfrierung alles flüſſigen Geldes zu erreichen; ver⸗ 
geſſen wir nicht, daß — leider — viele Ausländer — Ar⸗ 
beiter und Arbeitgeber — und darunter nicht gerade un⸗ 
ſere Freunde — beim Wiederaufitieg Deutſchlands zu uns 
gezogen ſind! Nun freuen ſich kleine, böſe Seelen, denen der 
Gedanke unſerer Demütigung, unſeres Sturzes höher ſteht 
wie die Geſetze der Menſchlichkeit, wenn es ihnen gelingt, 
durch ihre Strohmänner uns zu verwirren, Arbeiterent⸗ 
laſſungen zu inſzenieren, Unruhen zu beſchwören, uns zu⸗ 
rückzuwerfen. Seitdem unſere deutſchen Großſtädte dasſelbe 
für die Welt geworden ſind, was vormals Newyork mit 
ſeiner Wallſtreet, Paris mit ſeinem Quai d'Orſay war — 
haben wir mehr zu kämpfen als je!“ 

Langſam marſchieren in der Tiefe die Arbeitsloſen das 
her, eine ſtumme, dräuende Armee. 

„Sie tragen ſchwarze Fahnen“, ſagt Willy ernſt. „Siehſt 
du es, Fred?“ x 

„Was bedeuten die weißen Punkte. die ſie daraufge⸗ 
malt haben?“ fragt German May. 

„Es ſind Totenköpfe.“ 


„Für zwanzig Uhr“, wirft Willy hin, „iſt unſere Kon⸗ 
ferenz bei Harder angeſetzt.“ Und an meinem Ohr flüſtert 
er: „Fred, du ſollſt nicht rot werden!“ 

„Harder?“ erkundigt ſich May. „Muß ich da auch mit 
hin? In dieſem Narrenaufzug?“ 

„Natürlich! Es handelt ſich doch um Ihre Gründung! 
A.⸗G. zum Ausbau der May⸗ Motorenwerke! Sie werden 
als e Urgroßtaute Ada eine Million zeichnen, Ger⸗ 
man!“ 

„Eine Million?“ ruft May entſetzt, „ich? Die habe ich 
doch gar nicht! Woher ſoll ich ſie nehmen?“ 

„Sie zeichnen ja natürlich für uns“, erkläre ich, „mit 
Geld des Univerſale-Hauſes.“ 

„Oh, ſchön! Das iſt etwas anderes. — Harder? ..“ 
murmelt er dann, „. .. der Name kommt mir bekannt vor. 
Harder? Hat der nicht dieſe berühmte Tochter?“ 

„Marion Harder“, nickt Willy und blinzelt hinter Mays 
Rücken zu mir herüber. „Gewiß! Sie gilt als die ſchönſte 
junge Dame des Staatenbundes. Und Fred hier behaup⸗ 
tet — der ganzen Welt!“ 


„Tante Ada“, Willy und ich landen auf dem Dach von 


Harders Hochhaus. 


„Seht einmal hier und dort hin!“ ruft Willy und deu⸗ 
tet auf die Nachbarbauten links und rechts. 

Dort ſteht überall ein Gewimmel von Reportern, alle 
mit ſchwarzen Photokäſtchen bewaffnet, mit denen ſie zu 
uns herzielen, als wollten ſie uns von allen Seiten tot⸗ 
ſchießen. 

„In einer halben Stunde könnt ihr euch in friſchem 
Druck ſehen“, lacht Willy. 

Marion ſelbſt erwartet uns. Sie iſt nicht nur die 
ſchönſte junge Dame der Welt, ſie iſt auch die klügſte, be⸗ 
haupte ſch. 

„Guten Abend, Fred Janſen“, ruft ſie fröhlich, als wir 
aus dem Flugzeug ſteigen, und ſchüttelt mir die Hand wie 
ein Junge. „Jetzt haben wir wohl den Kopf voll mit Ge⸗ 
ſchäften — aber wir ſehen uns doch abends im Olaftheater?“ 


(Fortfegung folgt.) 


Kamerad, wo biſt du? 
Skizze von Meta Brix. 


Abgeſpannt von einem anſtrengenden Arbeitstag kam 
Berthold Wendt in ſeine Wohnung zurück. Auch da lag auf 
dem Schreibtiſch Poſt und wartete der Erledigung. Wendt ſchob 
die Briefe nach einem flüchtigen Blick zur Seite. Zuerſt wollte 
er ein wenig Ruhe haben. Er ſchaltete den Rundfunk ein 
ah, das war ſchön ... eine Geige ſang 

Die Spannung, die nach dem Kreislauf der Arbeit in ihm 
3 löſte ſich. Er hörte der Muſik zu. Er ſchloß die 

ugen. 

Der Mann war eingeſchlummert. Es war ein leichter, 
flüchtiger Schlaf, wie man ihn mitunter am Tage tut. Wendt 
wußte nicht, wie lange er ſo gelegen hatte, als er plötzlich ſeinen 
Namen hörte. Er richtete ſich auf. Wer ſprach ihn denn an. 
Er war doch ganz allein im Zimmer? 

Im Rundfunk ſchwang die ruhige Stimme des Anſagers: 
„Ich wiederhole: Dr. Joachim Claus in Zellerſtadt ſucht den 
ehemaligen Kriegsfreiwilligen Berthold Wendt, Reſerve⸗ 
Infanterie⸗Regiment Nr. 250. Im Jahre 1920 war der Wohn⸗ 
ort des Berthold Wendt Hamburg,“ 

Der Mann in ſeinem ſtillen Zimmer beugte das er⸗ 
ſchütterte Geſicht in die Hände. Eine vergangene und niemals 
vergeſſene Zeit ſtand für ihn mit dieſem Ruf auf. Dieſe Zeit 
umſchloß nicht nur das Erlebnis des Krieges, furchtbar und 
groß zugleich, ſondern auch für Wendt noch ein anderes Er⸗ 
leben und eine große Enttäuſchung. 

Und jetzt alſo ſuchte Dr. Claus ihn, den Berthold Wendt, 
der damals ein Jüngling geweſen, allein, elternlos, und dem 
der Hauptmann vor vielen Jahren einmal ſo helle und fröhliche 
Wochen geſchenkt hatte. 

Berthold Wendt hatte ſchon als Kind beide Eltern ver⸗ 
loren. Er wuchs in einem Landheim auf. Als der Krieg 
ausbrach, war er der feiten Überzeugung, daß er auch noch 
oͤrankommen werde; im Beginn des Jahres 1917 ging er als 
Freiwilliger hinaus. a 

Als er den erſten Urbaub erhielt, war Hauptmann Claus 
zufällig dabei. Es fiel ihm auf, daß der blutjunge Soldat ſo 
gar keine Freude zeigte. Später ſprach er mit ihm. Nein, 
ſagte Wendt, es wäre für ihn nicht ſo wichtig mit dem Urlaub. 
Ihn erwarte doch niemand in der Heimat. Und er würde 
dieſen Urlaub gern an einen Kameraden abtreten. 


Der Hauptmann erfuhr von den Lebensumſtänden des 
jungen Soldaten. Er fragte, ob Wendt Luſt hätte, ihn, den 
Hauptmann zu begleiten. Er fahre auch auf Urlaub. Zwar 
warte auf ihn daheim keine Hausfrau, er hatte ſeine Frau ſchon 
vor Jahren verloren — aber ſeine beiden Töchter Angelina 
und Margarete würden die Tage hell und fröhlich machen. 

Der junge Soldat ſah in dieſen Urlaubstagen eigentlich 
nur Angelina. Er ging mit dem Mädchen durch die ſtillen 
Straßen der kleinen Stadt und über den alten Burghof; ſie 
ſaßen im ſtillen Kloſtergarten. Wendt verliebte ſich Hals über 
Kopf in die ihm Gleichaltrige, die ſeine Liebe erwiderte. Der 
Hauptmann ſah alles; er ſagte nichts dagegen. Er mochte wohl 
denken, daß man in dieſer Zeit, die ſo viel Ungewißheit in ſich 
1 keinem einzigen Menſchen ein Tüpfelchen Glück verſagen 
durfte. 

Der Urlaub ging zu Ende und der Krieg weiter. Der 
Hauptmann wurde ſchwer verletzt und nach der Heimat ab⸗ 
transportiert. Die Nachrichten von Angelina kamen ſpärlicher 
und hörten ſchließlich ganz auf. Einmal noch erhielt Berthold 
Wendt einen Brief des Hauptmanns. Dieſer Brief war Wendt 
lange nachgereiſt, denn er führte zu jener Zeit ein unruhiges 
Leben, das erſt ſpäter wieder in geordnete Bahnen kam. In 
dem Brief ſtand neben gütiger Frage und Teilnahme nach dem 
Ergehen des jungen Kriegskameraden auch die Nachricht von 
der Vermählung Angelinas. Nun hätte er nur noch die Mar⸗ 
garete, ſchrieb der Hauptmann damals. Mit dieſem Brief 
erhielt Wendt die Beſtätigung, daß Angelina ihm verloren 
war. Und Margarete? Sie war bei ſeinem Beſuch ein kleines 
acht⸗ oder neunjähriges Mädchen geweſen. 

Ein paar Tage ſpäter fuhr Berthold Wendt in jene Stadt, 
in der er vor vielen Jahren ſo glücklich geweſen. Er ſah vom 
Fenſter feines Gajthofes über den Marktplatz und über die 
Dächer und Giebel der Stadt. Dann ging er durch die Straßen 
und Gäßchen. Hohe und kleine, ſchmale und breite Giebelhäuſer 
ſtanden da. Dann, am Kornmarkt, ragte wieder eine alte Kirche. 


Gegenüber ein altes Patrizierhaus. Im Vorgarten blühten 
bunte Blumen. Heute nahm Wendt das Bild dieſes ſchönen 
alten Hauſes bewußter auf als vor neunzehn Jahren. 

Seit Jahrhunderten wohnte ſchon das Geſchlecht des 
Hauptmanns in dieſem Hauſe. Unten an der Tür war das 
Schild: Dr. Joachim Claus, Notar. — 

„Bitte“, ſagte der Notar und ſtand in der Tür ſeines 
Sprechzimmers. Nur ein einziger Klient war noch da. Ein 
hochgewachſener Mann. Er trat ein. Er nahm Haltung an: 
„Melde mich zur Stelle, Herr Hauptmann. Berthold Wendt.“ 

„Wendt! Kamerad! So hat Sie der Rundfunkruf doch 
erreicht!“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ 

„Der Wendt“, ſagte Doktor Claus ganz ergriffen. „Aus 
dem kleinen Soldaten iſt ein großer Mann geworden. Und 
der Hauptmann wurde alt. Das iſt ſchön, daß Sie ſo bald 
1 ſind. Wiſſen Sie noch? Als ich Sie damals mit⸗ 

m — 1 

„Ich werde den Urlaub, den ich vor Jahren hier verleben 
durfte, niemals vergeſſen.“ 

Das frohe Geſicht des Alteren wurde ernſt: „Die Angelina 
iſt nun auch ſchon manches Jahr tot, Wendt.“ 

Der Gaſt blieb ſtumm. Er konnte nicht gleich antworten. 
Da fuhr der Doktor fort: „Margarete wird ſich freuen. Es 
war nämlich ihr Gedanke, Sie durch den Rundfunk zu ſuchen.“ 

Er ging zur jenſeitigen Tür. Er öffnete ſie und rief nach 
der Tochter: „Margarete!“ 

Ein Mädchen trat in das Zimmer. Groß und ſchlank; 
welliges Haar legte ſich um ein ernſtes, nicht mehr ganz junges 
Geſicht. Dunkle Augen blickten fragend auf den Vater und auf 
den Fremden. Ihr Blick blieb auf Berthold Wendt ruhen, 
prüfend, ſuchend. Langſam ſtieg ein Rot in ihr Antlitz. 

„Weißt du, wer das iſt?“ fragte der Vater. 

„Ja“, ſagte das Mädchen, „es iſt Berthold Wendt.“ 

„Sie kennen mich wieder?“ fragte der Mann. 

„Ihr Bild, das aus dem Felde, ſteht drüben im Zimmer. 
Und die Augen ſind die gleichen geblieben.“ 

Berthold Wendt preßte die Lippen zuſammen. Ihm war, 
= zum jahrelange Sehnſucht nun ein Ziel gefunden. Nun 

ich. 

„Herzlich willkommen!“ ſagte Margarete und reichte 
Berthold die Hand. . 25 


Wanderung mit Erika. 
Erzählung von Paulrichard Henſel. 


Sie waren den dritten Tag unterwegs und waren zu⸗ 
frieden. Das Wetter meinte es gut mit ihnen, und der 
ohnehin knappe Geldbeutel wurde nicht allzu ſehr in An⸗ 
ſpruch genommen. Sie waren mit dem Eſſen und dem 
Nachtlager nicht wähleriſch, ſtanden am Morgen früh auf 
und machten eine ergiebige Raſt, wenn die Sonne hoch ſtand 
und ein naher See zum Baden einlud. 


Erſt hatte es zwiſchen Heinz und Karl eine Ausein⸗ 
anderſetzung gegeben, ob man auf Erikas Vorſchlag, ſie mit⸗ 
zunehmen, eingehen könne. Aber die Bedenken — die ſich 
nur darauf richteten, ob nicht ſo ein Mädel unterwegs 
ſchlapp machen werde — verflogen bald. Man war als Kind 
in die Obſtbäume geklettert und in den Steinbruch gegan⸗ 
gen — jetzt war man Siebzehn und hatte auf dem Sport⸗ 
platz Kameradſchaft gelernt, und ſchließlich konnte ſo ein 
weibliches Weſen unterwegs auch zu etwas nütze ſein. Daß 
es der Erika weniger an der Wanderung ſelbſt als daran 
lag, in Geſellſchaft ein paar Tage durch die Welt zu bum⸗ 
meln, nahm ihr keiner der beiden übel. 

Heinz und Karl waren noch richtige Jungen, denen es 
ſehr gleichgültig war, ob ein Mädel hübſche Beine und 
leuchtende Augen hatte, wenn man nur ſonſt gut mit ihm 
auskam. Und ſo merkten ſie es auch nicht, daß Erika, viel⸗ 
leicht aus Langeweile, ſich damit vergnügte, die beiden Jun⸗ 
gen ein wenig durcheinanderzubringen und ſie zu verwir⸗ 
ren. So etwas kommt nicht aus dem Bewußtſein, ſondern 
aus dem Inſtinkt. Aber wenn ſie etwa Karl wegen einer 
Ungeſchicklichkeit auslachte und dabei den Arm um Heinz 
legte, meinte dieſer nur trocken: „Mach's doch beſſer, wenn 
du kannſt!“ Und als ſie einmal weit hinausſchwamm und 
dem, der fie einholte, einen Kuß verſprach, legte ſich Karl 
ſeelenruhig auf den Rücken: „Danke, ich habe genug Waſſer 
geſchluckt!“ Im übrigen waren die Jungen rückſichtsvoll zu 


Erifa wie zu einer kleinen Schweſter, auch wenn fie manches 
vorgenommene Ziel darum zurückſtecken mußten. 

Es war ſechs Uhr, die Sonne warf ſchon lange Schatten. 
Man hatte in einer Burgruine zu lange verweilt, und der 
nächſte Ort war ein kleiner Badeort, wo es wahrſcheinlich 
keine billige Unterkunft geben würde. Aus einem Tal ſah 
zwiſchen dunklen Baumkronen das Dach eines kleinen 
Landſitzes hervor. „Da wird für uns auch noch Platz fein“, 
ſagte Heinz, „anfragen ſchadet ja nichts.“ Alſo ging es den 
Berg hinunter. Bald ſtanden ſie vor der großen eiſernen 
Gittertür. Herrlich ſah das Haus dahinter in dem Park 
aus. Aber bange ſein? Das gab es nicht. Karl klingelte. 
Nach einer Weile kam ein ſtattlicher Mann aus dem Haus, 
mit den erſten grauen Fäden des Fünfundvierzigjährigen 
an den Schläfen, und ſagte freundlich: „Kommt ſchon herein! 
Ich⸗kann mir doch denken, was ihr wollt!“ 

„Das iſt fein!“ ſagte Heinz ehrlich, und die drei rückten 
in den Garten ein, nachdem ſie noch ſchnell einen Blick auf 
das Meſſingſchild draußen geworfen hatten. Dr. Lauff 
ſtand darauf. Und dieſer Herr Lauff, ſtellte man bald feſt, 
war ein feiner Kerl. „Da wird wohl die Martha noch eine 
große Kanne Kaffee brauen müſſen!“ ſagte er, und als dann 
nach einer Weile die rundliche Haushälterin — es ſchien 
niemand ſonſt in dem Hauſe zu ſein — den Tiſch auf der 
Veranda deckte, kamen noch allerlei ſchöne Sachen zum Vor⸗ 
ſchein, die mit verlockendem Duft in den Naſen kitzelten. Es 
wurde ein ſehr behaglicher Schmaus, und als die drei Gäſte 
ihren erſten Hunger geſtillt hatten, mußten ſie erzählen, von 
ihrer Heimat und dem, was ſie bis jetzt geſehen hatten, und 
die Jungen waren nicht auf den Mund gefallen. Lauff freute 
ſich an ihrer friſchen Art. Nach dem Eſſen zeigte er ihnen 
den Garten, es gab hinten einen kleinen Stall. Dann ſtieg 
man im Haus eine Treppe hoch und fand von einer Dach⸗ 
kammer aus eine herrliche Ausſicht. „Hier werdet ihr ſchla⸗ 
fen“, ſagte Lauff zu den beiden Jungen, „und für die junge 
Dame wird ſich auch etwas finden.“ Karl bekam gerade noch 
rechtzeitig von Heinz einen heimlichen Rippenſtoß, um ein 
Lachen über die „junge Dame“ unteroͤrücken zu können. 

Warum war Erika ſo ſtill? Hatte ſie zum erſten Mal 
Gelegenheit, Vergleiche zu ziehen zwiſchen dieſen jungen⸗ 
haften und etwas rauhen Wanderfameraden und einem 
Mann, bei deſſen Anblick ihr ſchon das Herz ſchlug? Dieſes 
ſichere Auftreten, der Wohlſtand, die Erfahrung, die hinter 
dem liebenswürdigen Geſicht ſpiegelt — iſt es nicht immer 
das, was durch die Träume eines jungen Mädchens zieht? 
Da traf ſie ſein Blick, und ſie wurde rot. Wie kommt die⸗ 
ſes Mädchen zu den Burſchen? dachte Lauff. Unverhohlen 
betrachtete er die ſchlanke Geſtalt, das feine Profil der Be⸗ 
ſucherin. 

„Nun wollen wir noch etwas Abendmuſik machen“, ſagte 
er und trug ein Köfferchen auf die Veranda. Erika war 
entzückt. Es gab viel ſchöne Platten, die mit leiſer Nadel 
geſpielt wurden. Als nach einer Weile Lauff merkte, daß 
die Muſik den Jungen langweilig wurde, ſagte er: „Jen⸗ 
ſeits der Straße liegt unten am See ein Boot. Wenn ihr 
wollt, könnt ihr euch noch müde machen!“ Das ließen ſie ſich 
nicht zweimal ſagen. Herrlich war es auf dem Waſſer, über 
dem ſchon der Mond ſchien. Nach einer Weile hörte die Mu⸗ 
fit vor dem Haufe auf. „Komm“, ſagte Heinz, „es iſt Zeit.“ 
Auf der Veranda war es ganz dunkel. Erika lag ausge⸗ 
ſtreckt im Liegeſtuhl. „Wir wollen jetzt ſchlafen gehen“, 
ſagte Heinz. Und Lauff meinte freundlich: „Ihr findet ja 
den Weg., nicht wahr?“ Die Jungen warteten noch ein 
wenig. „Gute Nacht“, ſagten ſie dann und reichten Erika die 
Hand. Sie richtete kaum den Kopf auf. „Gute Nacht“, ſagte 
ſie, wie halb im Traum. — 

„Schläfſt du, Heinz?“ 

„Nein“ — mit einem Ruck hatte er beide Beine aus 
dem Bett. „Weißt du was? So herrliche Mond nacht — 
wir machen, uns leiſe davon —“ 

„Haſt recht.“ a 

Sie zogen ſich an. Die Türen waren nicht verſchloſſen. 
Schlafendes, geheimnisvolles Land da draußen. Karl und 
Heinz ſchritten ſchnell in der kühlen Morgendämmerung. 
Sie ſchwiegen. Sie waren beim Wandern das Schweigen 
gewohnt, nur noch nicht das Nachdenken. In der nächſten 
Stadt, durch die fie kamen, waren die Fenſter noch verhan⸗ 
gen. Der Weg ſtieg wieder bergan, aus dem Morgennebel 
heraus, der Tau glitzerte an Gräſern und Tannennadeln, 
und die beiden Jungen atmeten tief die friſche Morgenluft 
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baren engliſchen Wertpapiere aufkaufte. 


in ſich hinein. Auf einem Hügel machten ſie Raſt und ſtu⸗ 
dierten die Karte. Und dann kam doch endlich die Frage: 

„Ob es richtig war, Erika zurückzulaſſen?“ 

„Wir ſuchen uns doch auch den Weg, den wir gehen 
wollen. Und Erika hat ſich eben einen anderen geſucht —“ 

„Du haſt recht —“ 

Unten im Tal rollte ein Eiſenbahnzug vorüber. 

„Mädels taugen eben nicht zum Wandern —“ 

Mehr wurde über Erika nicht geſprochen. 

Dann ging hinter den Hügeln die Sonne auf und 
leuchtete in einen neuen Tag hinein, der auch eine neue 
Welt bedeutete, mit Erkennen und Wiſſen, Ernſt und Er⸗ 
wachſenſein — für Karl und Heinz — 5 

— und auch für Erika. 


Der Bunte Chronik E ®) 


Rothſchild ſiegte bei Waterloo durch ... Brieftauben! 


Vor der Erfindung des elektriſchen Telegraphen waren 
die Brieftauben das ſchnellſte Mittel zur Beförderung von 
Nachrichten. Schon die alten Römer und Perſer benutzten 
ſie in ihren Kriegen als Boten. Und ſo ſtellte auch das 
ſchlaue Bankhaus Rothſchild die Brieftauben in den Dienſt 
ſeines umfangreichen Nachrichtendienſtes. Und... den 
Brieftauben verdankt das Haus Rothſchild den größten Teil 
ſeines rieſigen Vermögens. 

Die Heere Napoleons waren ſtets von den Agenten 
Rothſchilds begleitet. Durch die Brieftauben, die ſie mit 
ſich führten, wurde das Bankhaus mit allen ſeinen weit⸗ 
verzweigten Filialen ſchnell über Siege und Niederlagen 
unterrichtet. 

Es ſteht feſt, daß die Niederlage Napoleons bei Waterloo 
und der Sieg der Verbündeten drei Tage früher bei der 
Londoner Filiale des Bankhauſes Rothſchild eintraf, als 
beim engliſchen Miniſterium. Die Kuriere waren Brief⸗ 
tauben, die vom Schlachtfeld bis nach London in ſechs 
Stunden flogen. 

Die franzöſiſchen Papiere ſtanden damals an der Börſe 
zu London ſehr hoch, die engliſchen ſehr niedrig. Das 
Bankhaus Rothſchild warf innerhalb von drei Tagen alle 
ſeine franzöſiſchen Papiere auf den Markt und kaufte dafür 
engliſche zu niedrigem Kurſe auf. Niemand ahnte in 
London, warum das Bankhaus Rothſchild alle nur greif⸗ 
Aber .. . als die 
Siegesnachricht eintraf, wußte man Beſcheid. Die fran⸗ 
zöſiſchen Papiere fielen rapid, die engliſchen Kurſe gingen 
ſtark in die Höhe und Rothſchild verdiente durch dieſen ge⸗ 
ſchickten Schachzug Millionen .. durch Brieftauben. 


„Nein, der Herr Direktor iſt im Augenblick beſetztl“ 
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